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Von der Falkenjagd. 


Di Jagd mit Falken, auch Federſpiel genannt, 
welche in unſern Tagen faſt nur dem Namen nach be⸗ 
kannt iſt, war in der Vorzeit ein Hauptgergnuͤgen, 
ja eine Hauptbeſchaͤftigung der Fuͤrſten, Ritter und 
Freien. Man hielt die Falknerei fuͤr edler als die 
Jagd auf das Wild, und ſie blieb ſtets nur ein Vor⸗ 
recht der Freien. Ihrer wird ſchon von Karl dem 
Großen in ſeinen Vorſchriften uͤber die Bewirthſchaf⸗ 
tung ſeiner Guͤter erwaͤhnt. Selten ſah man einen 
Edlen anders als mit dem Falken auf der Hand; 
ſelbſt wenn er in der Kirche erſchien, konnte er ſich 
von ſeinem lieben Vogel nicht trennen. Sogar der 
geiſtliche Stand uͤbte dieſe Jagd leidenſchaftlich. So 
erzaͤhlt der Biſchof Dittmer von Merſeburg in ſeiner 
Chronik, daß der Biſchof Arnulf von Halberſtadt in 
einer Kirche einen Geiſtlichen mit dem Falken auf der 
Fauſt antraf. Arnulf ergriff den Geiſtlichen bei der 
Hand, ihm ſolches zu verweiſen; aber die Vaſallen 
des Markgrafen Gero, in deſſen Dienſten der Geiſt⸗ 
liche ſtand, ſahen dies fuͤr eine ſolche Beleidigung an, 
daß ſie das Haus des Biſchofs ſtuͤrmten und ihn arg 
gemißhandelt hätten, wär” er nicht in ein Kloſter 

eflohen. : 3 1 
Keese geht viele alte Schriften uͤber die Falknerei, 
unter welchem ſich vorzüglich das lateiniſche Werk des 
Kaiſers Friedrich des Sweiten auszeichnet, das den 
Titel führt: „Reliquiae de arte venandi cum avi- 
bus“ und das 1788 von Neuem erſchienen iſt. — 
Da die Falkenjagd ſehr koſtbar war, ſo hatte man 
das Sprichwort: „Die Großfalken ziehen das Gold 
an ſich, wie der Magnet das Eiſen.“ Koͤnige und 
Fuͤrſten zahlten wol 500 Dukaten für einen trefflich 
abgerichteten, hochſteigenden Falken. — Sehr haͤufig 
geſchieht dieſer Jagd in den alten Rittergedichten Er⸗ 
waͤhnung, wo fie zu ſchoͤnen Gleichniſſen dient. un⸗ 
ter andern iſt von ihr oft in den hiſtoriſchen Roman⸗ 


Falk der vorzuͤglichſte iſt. 


zen der Spanier die Rede, wo die rechte Hand Fal⸗ 
ken⸗Hand genannt wird, weil man den Vogel auf 
der Rechten ſitzen ließ; aͤhnlicherweiſe wird der linke 
Fuß der Buͤgel⸗Fuß genannt, weil man mit dem lin⸗ 
ken Fuß in den Bügel ſteigt. Es giebt mehrere Ar⸗ 
ten von Falken, unter welchen der Edel⸗ oder Jagd⸗ 
5 Dieſer Meiſter in Flug 
und Fang iſt ſowol in den nördlichen als ſuͤdlichen 
Gebirgsgegenden Europas zu Haufe und auch in Deutſch⸗ 
and. Je kaͤlter der Himmelsſtrich iſt, unter dem er 
wohnt, je groͤßer und ſtaͤrker iſt er. Gewoͤhnlich er⸗ 
reicht er die Größe eines Haushahnz. Er horſtet in 
Felſenkluͤfte, und hat in der Mitte des Mab's ſchon 
ausgewachſene Junge. Kraft ſeiner langen Schwin⸗ 
gen hat er einen ſehr ſchnellen Flug und man weiß, 
daß er in 16 Stunden 128 Meilen fliegt. Auf ſei⸗ 
nen Raub ſtoͤßt er in grader Linie herab. Er wird 
zum Fang mancher Säugethiere und Vögel und, naͤchſt 
der Reiherbeize, zur Jagd auf Rebhuͤhner, zum Ler⸗ 
chenfang und in den Morgenlaͤndern vorzuͤglich zur 
Gazellen⸗Jagd gebraucht. 
„Die Bezaͤhmung und Unterrichtung des Falken zur 
Jagd iſt ein hoͤchſt muͤhſeliges Geſchaͤft, da er von 
Natur ſehr wild und heftig iſt. Zuvörderſt läßt man 
ihn eine Zeitlang auf einer mit Tuch uͤberzogenen 
Stange, die er mit feinen Faͤngen bequem umſchlie⸗ 
en kann, angebunden ſitzen, und hierauf ſtellt man 
ihn in einen, im Zimmer frei ſchwebenden Reif oder 
Ring, und zwar fo, daß feine Faͤnge über den Ge⸗ 
lenken mit ledernen Riemen bedeckt und an den Reif 
gefeſſelt ſind. ueberdies wird ihm eine Kappe uͤber 
den Kopf gezogen, die von Leder iſt und im Vorder⸗ 
theil ſo ausgeſchnitten, daß der Schnabel hindurch 
geht.. So angefeſſelt und perkappt wird der Vogel 
drei Tage und drei Nächte hinter einander, unter bes 
ſtaͤndiger Aufſicht der ſich abloͤſenden Jaͤger, durch 
unaufhoͤrliche Schwingung des Reifs genoͤthigt, ſich 
ſtets feſt zu halten und ununterbrochen zu wachen. 


los am Mergen wird ihm etwas gewäfieste® Fleiſch 
zur Azung gereicht. rn 
Hierauf bekleidet man ſeine Faͤnge mit 
und der Lang⸗Feſſel von guter Hirſchhaut, ur | 
Ringen von ſtarkem Death. So trägt man ihn uns 
bekappt an 14 Tage auf der Hand, damit er Men⸗ 
ſchen, Hunde und andere Gegenftände gewohnt werde, 
etliche Stunden herum. Hierauf ſtellt man. ihn frei 
auf eine Stange, und wirft ihm von fern ein Huhn 
oder eine Taube zu, auf die er ſodann vor Hunger faͤllt. 
Demnachſt ſtellt man den Vogel verkappt auf einen 
Stock, wo er, erſtaunt über das, was mit ihm vor⸗ 
gegangen, einen ganzen Tag ruhig und unbeweglich 
fisen, bleibt. Am andern Tage fest man ihn auf die, 
mit einem dicken Handſchuh von Leder verfebene Fauſt, 
ſchlingt die Feſſel um die Stulpe des Handſchuh's 
und traͤgt ihn ſo eine Zeitlang herum. ) 
man ihm die Kappe ab, worauf er ſich wild umſchaut. 
Der Falkner redet ihm dann zu mit einem: „Oho! 
Maͤnnchen!“ und pfeift ihm etwas vor. Will er nun 
gleich fort fliegen oder ſtuͤrzt er von der Bauft, fo 
halt man ihn fürzer, bis er endlich aufſitzen lernt. 
Kann er dies, fo gewöhnt man ihn durch einen vor⸗ 
gehaltenen Fraß, den man ihm in immer größerer 
Entfernung zeigt, von der Fauſt fliegen. — Dieſe 
Verſuche, bisher im Zimmer angeſtellt, werden nun 
im Frtien forkgeſetzt. Erſt läßt man den Falken auf 
einen nicht geſchwind fliegenden Vogel, wie eine El⸗ 
ſter, Kraͤhe, ſtoßen. Hat er dies gethan, ſo wird 
er durch Pfeifen gelockt und ihm der Raub abgenom⸗ 
men. Bisher hielt man ihn immer noch an der Feſ⸗ 
ſel, nun aber wird er ganz frei gelaſſen. Der Falk⸗ 
ner läßt: durch einen Spuͤrhund Rebhuͤhner und an⸗ 
der Wild aufjagen, und wirft den Falken in die Hoͤhe, 
von wo dieſer auf das Wild herabſtoͤßt. Hat er den 
Wogel verfehlt, fo lockt ihn der Jaͤger 
und durch ein ſogenanntes Federſpiel, das aus zwei 
zuſammengebundenen Vogelfittigen beſteht. . 
Da der Falke zuweilen irre wird und in kurzer Seit 
oft viele Meilen weit in ein anderes Land fällt, 
pflegt man ihm, außer den filbernen Ringen und 
Schellen, ein ſilbernes Blech mit eingegrabenem Na⸗ 
men oder Wappen des Beſitzers an den. Fuͤßen zu 
befeſtigen, damit er ſeinem Herrn wieder überliefert 
werden konne. 2 
Ein luſtig Waidwerf iſt es, 8 
Falken im Felde reitet und einen Haſen auftreibt. 
Der Falk ſchießt von der Fauſt flugs nach dem Ha⸗ 
ſen, druckt ihn nieder, ſchlaͤgt ihm einen Fuß in den 
Balg, den andern in die Erde und hält ihn fo oder 
haut ſeinen Schnabel durch die Hirnſchale ein, 
Aber die meiſte Luſt und den ſchoͤnſten Anblick ger 
währt die Reiherbeize. Sobald man den Falken los⸗ 
gelaſſen hat, ſucht er durch einen langen Kreis flu 


9 
dem Reiher die Höhe abzugewinnen. Oft ſind Beide 


wenn man mit dem 


Sodann nimmt 


durch Pfeifen. 


kaum noch dem Auge erreichbar? bald verſchwinden 
fie uͤber die Wolken bald werden fie wieder ſichtbar. 
Endlich verliert des Reihers Anſtrengung die Ausdauer, 
der Falk hat ihn uͤberſtiegen. Nun aber wagt auch 
der Reiher das Aeußerſte zu ſeiner Vertbeidigung, 
Sich im Fluge umwendend und auf dem Rücken ſchwe⸗ 
bend, den Schnabel auf ſeinen Feind gerichtet, er⸗ 
wartet er den von oben herabſchießenden Falken, der 
ſich alsdann vor dem longen Schnabel ſeines Geg⸗ 
ners wol in Acht zu nehmen hat, um nicht verletzt 
zu werden. Ein gewandter Falk aber weiß dieſe Waffe 
meift glücklich zu vermeiden und dem Reiher ſo viel 
Stöße beizubringen, daß dieſer der Uebermacht weicht, 
worauf der Kalt ihm die Fänge in die Haut ſchlägt 
und ihn umwickelt. Beide uͤberwerfen ſich oft in der 
Luft, bis der Falk unter wechſelnden Fluͤgelſchlaͤgen 
mit dem Reiher zur Erde herabſſolt, wo dann beide 
Kämpfer von den Waidleuten aufgefangen werden. 


Warte ee en Oſtindien. 
Oer engliſche Capitain Thomas Williamſon, der 
lange in Oſtindien aufgehalten hat, 288 1 8 
Jahren eine ſehr lehrreiche Schrift für diejenigen her⸗ 
aus, welche dieſes Land auf längere oder kürzere Zeit 
zu ihrem Aufenthaltsorte machen wollen. Unter an⸗ 
dern führt er die Bettgenoſſen an, welche in Ratten 
Mäusen, Schlangen und anderen Geſchdelen diefer 
Art beſtehen. Die Ratten kriechen oft in die Kopf:; 
kiſſen und bringen darinnen ihre Jungen zur Welt 
beſonders wenn ein Paar Abende hinter einander Nie⸗ 
mand in einem Bette geſchlafen hat. Hr. William⸗ 
ſon giebt daher den Rach, die Betten allemal genau 
zu unterſuchen, ebe man ſich hinein legt. Oft ver⸗ 
trieb er Mäuſe und Ratten heraus, aber Schlangen 
fand er nie darinnen. Andere ſind jedoch nicht fo gluͤck⸗ 
lich geweſen: oft fanden fie eine Schlange in dem 
Bette, in das ſie ſich zur Ruhe begeben wollten, weil 
ſie die Waͤrme in demſelben lieben. Er fuͤhrt eine 


Dame an, die mit voller Angſt ihre Magd ri | 
fie zwiſchen ihren, beiden ſchlafenden a he 
Schlange liegen ſah. Man kann ſich leicht ihren 
Schrecken vorftellen ; als die Magd kam, befahl fie’ 
ihr mit großer Geiſtesgegenwart, an die eine Seite 
des Bettes zu treten und das Eine ver Kinder bei ei⸗ 
nem Arme und einem Beine anzufaſſen, während ſie 
auf der andern Seite mit dem andern Kinde daſſelbe 
that. Auf dieſe Art wurden beide Kinder gluͤcklich 
gerettet. Dies hätte fie jedoch nicht noͤthig gehabt, 
wie Hr. Wiliamfon ſagt; fie hätte nur eine Kohlen⸗ 
pfanne ins Zimmer bringen und darauf Milch ſetzen 
laſſen ſollen, um fie zu kochen. Der Geruch davon 
würde die Schlange ſogleich gelockt und fie würde das 
Bette verlaſſen haben, um ihr Lieblingsgericht zu ver 


zehren. — Viele Personen behaupten, fie koͤnnten gif⸗ 
tige Schlangen durch den Widerwillen unterſcheiden, 
den ihr Anblick bei ihnen errege, allein der Capitain 
Williamſon leugnet dies und erzaͤhlt von ſich, er habe 
oft Covra Capellas in Pfuͤtzen und Teichen mit gro⸗ 
Gem Wolgefallen ſpringen ſehen, ob dieſe Schlangen 
ſchon ſehr gefaͤhrlich ſind. 


Portrait eines Cholera⸗Praͤſervativ⸗ 
Mannes. ; 
(Aus Sapbirs Zeitichrift: „der deutſche Morigont,‘“) 

Ein Menſch, mit allen Praͤſervativen verſehen, muß 
folgendermaßen einhergehen. Um den Leib erſt eine 
Haut von Gummi Elaſticum, darüber ein großes Pech⸗ 
pflaſter; uber dieſem eine Binde von 6 Ellen Flanell. 
Auf der Herzgrube einen kupfernen Teller. Auf der 
Bruſt einen großen Sack mit warmem Sand. um 
den Hals eine doppelte Binde, gefuͤllt mit Wachhol⸗ 
derbeeren und Pfeffetkoͤrnern; in den Ohren zwei 
Stuck Baumwolle mit Kampher; an der Naſe hat 
er eine Riechflaſche von Vinaigre des quatre voleurs 
ngen, und vor dem Munde einen Kalmuszweig. 
Ueber den Binden ein Hemd in Chlorkalk, daruͤber 
eine baumwollene Jacke, daruͤber einen heißen Ziegel, 
und endlich eine Weſte mit Chlorkalk; flanellene Un⸗ 
terbeinkleider, Zwirnſtruͤmpfe in Eſſig gekocht, und 
Schafwollſtruͤmpfe daruͤber mit Kampher eingerieben. 
Sodann zwei Kupferflaſchen⸗Sohlen mit heißem Waſ⸗ 
fer gefuͤut und Oberſchuh darüber. Hinter den Wa⸗ 
den hat er zwei Waſſerkruͤge haͤngen. Sodann einen 
roßen Ueberrock aus Schafwolle mit Chlor, und 
über dem ganzen Anzug einen Mantel aus Wachs⸗ 
leinwand und einen dito Hut. In der rechten Taſche 
trägt er ein Pfund Meliſſenthee und ein halbes Pfund 
Eberwurzel, in der linken Taſche ein Pfund Brech⸗ 
wurzel und ein halbes Pfund Salbey. In der We⸗ 
ſtentaſche einen Flacon mit Kamillendl, und in der 
Hoſentaſche eine Flaſche Kampheraͤther. In dem Hut 
eine Terrine Gratenſuppe; in der rechten Hand einen 
ganzen Wachholderſtrauch, und in der linken Hand 
einen Akazienbaum; hinter ſich an den Leib geguͤrtet 
ſchleppt er einen Karren nach ſich, auf welchem ſich 
15 Ellen Flanell, eine Dampfbackmaſchine, ein Stech⸗ 
ſchaff, 10 Frottirbürften, 18 Ziegel, zwei Pelze und 
ein Bequemlichkeitsſtuhl befinden. Ueber dem Geſicht 
muß er noch eine Larve aus Krauſemünzenteig haben, 
und im Munde ein Viertelpfund Kalmus. So aus⸗ 
gerüſtet und ſo verſehen, iſt man ſicher, die Cholera 
— am Erſten zu bekommen. b 


Berliner Cholera- Witze. 
Trotz der Furcht fehlt es in Berlin nicht an Cho⸗ 


* 


lera⸗ Witzen, die man nicht verbieten kann. Sie 
werden taͤglich fortgeſetzt. „Wer kommt eher in den 
Himmel, Alopeus (der verſtorbene ruſſiſche Geſandte 
daſelbſt) oder Diehitſch?““ — „Alopeus, denn Die⸗ 
bitſch muß erſt 21 Tage Quarantaine halten.“ (Der 
äntenjive Witz iſt nur für Den, der die Berliner Ans 
ſicht uͤber beide Geſtorbene kennt.) — Ein Eckſteher 
monologiſirt: „Ik ſoll mir huͤten vor zweerlei, deß 
ik nich die Cholera kriege, erſtens Schnaps, zwei⸗ 
tens Aerger. — Gut! — Aber denn krieg ich ſe 
doch. — Poſito ik zwinge mir und trinke keenen Schnaps. 
Gut, dann ärgere ik mir aber und kriege fe doch. 
Alſo will ik lieber Schnaps und die Cholera, und 
nich Aerger und die Cholera.“ f 

Ein Bild zeigt ein Paar Aerzte in wachstuchenen 
Maͤnteln, wie fie zur Thuͤr eines Zimmers, in wel⸗ 
chem ein Cholera-Kranker liegt, hereinſehen; der Eine 
hat einen ungebeuern Eſſigſchwamm im Munde, und 
der Andere fühle mit einer langen Stange dem Krau⸗ 
ken an den Puls. 


A bh o I ex a, 
(Schreiben aus Trieft vom 20. September.) Die 
neueſten Briefe aus Aegypten melden, daß auch dort 
die Cholera ausgebrochen ſey. Aus Odeſſa und Kon⸗ 
ſtantinopel wird berichtet, daß durch das bekannte 
Purgir⸗ und Brechmittel des verſtorbenen Dr, Le Roi 
bis jetzt alle Cholera⸗-Kranken, die ſich der Kur un⸗ 
erzogen Hätten, gerettet worden ſeyen, und daß dieſe 
Arznei nun das allgemeine Vertrauen gewonnen habe. 
Darauf hin ſoll von hier aus auf Verſuche damit bei 
der oberſten Medizinal⸗Behoͤrde angetragen werden, 
die aber ſchwerlich dieſen Antrag beachten wird, da 
dieſe Arznei in Oeſterreich verboten iſt!! 5 
Als zu Charlottenburg der erſte Todesfall an der 
Cholera erfolgte, es war ein Schiffer, eilten die in 
Wachsleinwand gekleideten Waͤrter hinaus, den Tod⸗ 
ten einzuſargen und ihn des Nachts auf einem Kahne 
vom Schiffe abzuholen. Doch am andern Morgen 
erfuhr man, daß bis auf einen an's Ufer getriebe⸗ 
nen Mann, alle untergegangen wären, und die Fi⸗ 
ſcher bei Spandau einen Sarg im Netze gefangen haͤt⸗ 
ten. Da nun diefer mit der Spree in Berührung ges 
kommen iſt, will man weder Fiſche noch Krebſe eſſen. 
Ein Pariſe Boͤrſenſpekulant hat 30,000 Fres. ge⸗ 
wettet, daß die Cholera Wien früher als Berlin heim⸗ 
von 00 greg a 5 . alte wettet 
t 60, res., daß, ehe ein halbes Jahr vergeht 
die Seuche in Paris ſeyn werde. Wisch, 


Entſtehung von Städten in den Verei⸗ 
** nigten Staaten. 
Einige Meilen von Providence (in Rhode Island 


€ 


ift am Ufer eines Waſſerfalles, der von einem ſteilen 
Felſen von Klippe zu Klippe herabſtuͤrzt, wie durch 
einen Zauberſchlag eine neue bluͤhende Stadt mitten 
unter den Felſen entſtanden, welche ihren Namen: 
Fall⸗River, von dem Strome nahm, der ihr Ge⸗ 
deihen bedingt. Vor wenigen Jahren war die ganze 
Gegend noch oder, wilder Wald, in dem nur das 
tobende Rauſchen des Waſſerfalls und das Geſchrei 
des Spechtes ertoͤnte; jetzt befindet ſich eine huͤbſche 
Stadt dort, welche bereits ſechszehn große Gebaͤude 
gur Baumwollenſpinnerei befist und drei Tauſend Ar⸗ 

eiter dabei beſchaͤftigt. Die größte Bewunderung er⸗ 
regt jedoch die große Nagelfabrik des Oberſten Valen⸗ 
tin, welche Eiſenſtangen mit unbegreiflicher Leichtig⸗ 
keit und Schnelligkeit in Naͤgel verwandelt. Die gluͤ⸗ 
hende Stange wird von ſcharfen Cylindern und Schee⸗ 
ren, welche der Waſſerfall in Bewegung ſetzt, bear⸗ 
beitet und faͤllt als Naͤgelregen in das untere Stock⸗ 
werk, wo er in Kiſten verpackt wird, um in die Welt 
verſchickt zu werden. Nachdem das Waſſer des Fluſ⸗ 
ſes den Maſchinen gedient hat, traͤgt es das Dampf⸗ 
boot nach Providence, das auch die Handelsfahrzeuge 
den Fluß hinauf bugſirt. 


Der Kronprinz von Madagaskar. 

Unter den zahlreichen, gegenwaͤrtig in Paris befind⸗ 
lichen Fuͤrſten zeichnet ſich beſonders Einer durch ſein 
Ungluͤck aus, naͤmlich der Kronprinz von Madagas⸗ 
kar, der als Kind von 5 Jahren nach Frankreich kam, 
um da erzogen zu werden. Jetzt iſt er 18 Jahr alt 
und will ſeine Regierung antreten, aber er hat leider 
in der langen Zeit — ſeine Mutterſprache gaͤnzlich ver⸗ 
geſſen und ſieht ſich alſo außer Stande, feine Ana 
ſpruͤche geltend und ſich ſelbſt ſeinen Unterthanen ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen. Er fühlt und begreift feinen 
huͤlfloſen Zuſtand vollkommen und giebt ſich alle er⸗ 
denkliche Muͤhe, einen Lehrmeiſter der madagaskiſchen 
Sprache ausfindig zu machen, was ihm aber durch⸗ 
aus nicht gelingen will. 


Witz und Scherz. 

Der Berliner Eulenspiegel erzaͤhlt, in C. hätte ſich 
eine Poltron⸗Geſellſchaft gebildet, und wer die meiſte 
Furcht haͤtte, wuͤrde Praͤſes. i 

In einer freien Reichsſtadt wurde ein Convent ge⸗ 
halten; man ſtritt uͤber eine neue Abgabe und nach⸗ 
dem ſchon Mehrere ihre Meinung geſagt hatten, kam 
die Reihe an den Buͤrger K. — „Was ſagen Sie, 
Hrrr K.?“ fragte der Praͤſident. i 

K. Ich bin voͤllig der Meinung des Herrn Aelter⸗ 


mann B. 


PPP 


Praͤſident. Herr Aeltermann B. i 8 
K. Ich auch 5 3 


Ch ar dd e. 
* 


Wo ich den Tempel finfter aufgeſchlagen, 
Da muß, was lebt und liebt, verzagen, 

Da ſieht man nie ein ſchoͤnes Angeſicht, 
Da ſtirbt des Auges Licht. 


Doch zuͤnd' ich nur die ſchoͤnen Kerzen an, 
Wie freundlich wird er dann! 

Viel Gögendienft, wobei man weint und lacht, 
Wird in ſein Pandaͤmonion gebracht; 

Doch iſt's kein Heidentempel, Chriſten knien 
Oft betend vor dem Himmels vater drin, 


Im Reich der Geiſter bin ich auch bekannt, 
Und doͤſe 204 genannt, 

Der Geift verſiecht, wenn meine Luft ihn tri 
Und ſtirbt an Gift. hn trifft, 


2. 


Wer Jene fuͤrchtet, komme nur zu mir, 
Wie ſchoͤn iſt's hier! 

Ich zeig' euch Alles wie die Sonne klar, 
Und rein und wahr. 


Kaum bin ich Koͤrper, bin vielleicht ein Geiſt, 
Der nur den Schein des Körpers weißt, 
Mich fürchtet nur, wer miſcht das boͤſe Giſt, 

Das Geiſter trifft. a 


Denn plotzlich ſchwindet jenes Giftes Macht 
Vor meiner Pracht; 

Ich ziehe fiegreii in die Geifter ein, 
Was ich bin, werden ſie nun ſeyn. 


Das Ganze. 


Ein gar beſcheiden Kind des Zweiten 

Verbreit' von im Erſten feine Gone? 

Ein kleiner Troſt für den, der ſich nach Jenem ſehnt/ 
Und dem das Erſte ſich zu lange dehnt. l 


— — 


Auflöſung des Räthfels im vorigen Stück. 


Der Pa b ſt. 
— — 
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